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452 5Dla£ Seller: ©legte. — Dr. ©. SBagncr: SBctg toiffen toir bom Sau bet @rbe?

Submig ütngengruber gejagt, bet geniale ©idp
ter unb Sd)öpfer. —

*

©ieptgebrängt ftanben bic Stenfdjett an einem
©egembertage auf bent äöiener fjentralfriebhofe,
alë ntan ben SolEëbtdfter ittê ©prettgrab fen'fte.

©ritb mar bet Sag, boep bet Rimmel ïjatte ein
©infepen. Sdgteef loden fanbte er tjerab, Sie
hüpften unb fprangen burdpeinanber mie ein Iu=

ftigeë SöIMgett, gang, alë moEten fie marnen
mie ber Steinïlopferhannê: „Scil'nt ©raitrig=
fein riefet' mer itit;, bie SGBelt ië a luftige SBettP'

Stet)', bie golb'ne Sonne (Reibet
gerne hinter Sergen blau,
Stille liegt bas gelb im «Dunkel,
Salb bebecht non Sacpt unb Sau.

(Siegle.
SSie bie Sonne, fo entgleitet
©ir, o Seele, einjt bein (Slück,
Unb es finkt im Sau ber Sränen
Stille in bie <ïtact)t 3urück. anas sBorter.

28as rciffeit tuir com Sau öer CSröe?

tfeuc gorfdjungëergeDniffe, üon llnibecfiiätSprofeffor Dr. ©. SBagner.

ülftronomen uitb ipl)t)fiïer erïlâren betbe, baff
bie ©rDe Dar ungefähr brei Stilliarben Satiren
als ein Sali Dmt glütjenben ©afett geboren loor=
ben i'ft. ©er ©hemifer fantt biefer Sel)auptung
burdjattë beiftinunen: er bat feit ©aitfenben Don

Satiren bie (Stoffe burcl)forfd)t, in allen gor=
tuen lebeitbige unb tote UJiaterie analpfiert unb
babet gefitnben, baff es gmeiitnbneuiigig djentifd)e
©runbftoffe geben mag, Don beneit mir neungig
ïennett. 9îun finb bie meiften biefer ©runb=
ftoffe ober ©lemente gmar djetnifch gang unb
gar einheitlich, mir miffen inbeffen feit etma
glnangig Satiren, bajg fie ptjpfiîalifd) bod) n'idfjt
einheitlich, fortbern ©emifdje Doneinanber ben!=
bar ähnlichen, nur butd) ihre Sdjmere Derfd)ie=
beneit Sttoinen finb. Sott menigen Sïuênahmen
abgefepen ift aber baë Serbaltniê, in bent bie

berfcpiebeit fepmeren, foitft etnanber mie ein ©i
bent attberen gleicpenben ättome (bie „Sfoto=
pen") gum „©lenient" gemtfdjt finb, unabänber=
lieh baë gleiche. Ob mir Tupfer auë SIfriïa, auë
SImeriïa, ©uropa ober Stfien holen, mir finben
ftetë, bag eë auë ber gleichen Qahl fernerer unb
leichter Sttome gufammengefelgt ift. ©iefe ©at=
fadfje ïonnett mir nur bann berftehen, menn mir
annehmen, baff bie ferneren unb leiteten Sttome
irgenb einmal (Gelegenheit gehabt haben, fid) in
ber reftloë boïlïommenften SBeife gtt bermen=
gett, baê aber fattn eben nur int ©aêguftanb ge=

mefen fein.
®ie 2eben§gcfd)icbte ber ©rbe beginnt alfo

auch für bie ©hernie mit bent Quftamb ber boÏÏ=
fommenen SOiifdjttng: beut ©paoë. Su ber nun
folgenben, fehr furgen Qeitfpanne bon fauttt
gmangigtaufenb Sahren tritt bie erfte ftarfe 8Ib=

fühlung eilt, bie erfte fefte Trufte bilbet fid) unb
bamit i'ft fdjon ber gange Sebenëmeg biê gum er=

ftarrten ©reifenalter beftimmt: im glüljenbeit

©aëball ift bie ©hernie noch recht einfad). Son
Sltom gtt Sltorn ift eë meit unb nur feiten unb
Don burger Satter finb bie Serbinbungen, meldje
bic Sltome gleicher ober ungleicher SIrt miteinam
ber eingehen, @ë herrfd)t, mie matt Dielleicht
jagen föttnte, ein fdjranîenlofer Snbibibualië*
ntttë beë Sltomê. 21 ltd) bie ©emperatur ift
rtefenpaft pod). ©rft mettit fie finît, mettn ber

©aëball fid) gufantmengiel)t, menu ber Slab
für ben eingelnen eng mirb, erft battit gibt eë

eine ©hernie ber ©rbe.
Sun tnttfg aber auch mach beut phhfifalifdgen

©efep ber Schmere baê ©paoê fiep fondent,
Scpmereê gtt Sdjmerent, in ben ®értt beë fid)
balleitbeit platteten, Seicpteê gtt Seichtem att ben

äujgerften Dfanb, mo bie Sltmofphäre an ben
SBeltraum brandet. Sft nun bie ©rbe etma fo.

gebaut, mie eine Qmiebel mit neungig Rauten?
®aë fdjmerfte ber ©lemente alë ®ern, baê nächft
teid)terc alë erfte Schale unb fo fort biê gtt ben
letzten int bödjften Suftraum? Sein, benn meit

nun mit ber pbhfifalifchen Sottberung nach ber
Schmere itnmeigerlid) gttgleid) baê gauberhaft
Oermiefette Sßecfjfelfpiel gmifcpeit ben neungig
©lementen beginnt, baê mir ©hernie gtt nennen
gemohnt finb, gept bie ©ntmieflung einen attbe=

reit SBeg. 3Bie aber fönnen mir babott etmaê

miffen? Sinb unfere ^enntniffe beffer gefiebert
alë bie ißhantafien bon Suleê Sente? ©êfd)eiut
bod) fo, feitbem bie ©hentie fidh ber Sadie angc=
nomnten hat. Qunächft aber gab eë nod) phh=

fifalifch gtt lernen. Stan mog bie ©rbe, gentef=

fen mar fie fchoit im 2lltertum. Sttn rechnete

ntan: märe jebeë StüdE ber ©rbe genau fo
fclpuer mie ein anbereê, fo müfjte ein Siter
ber Staffe 5% Kilogramm miegen, fünf einhalb
mal fo biel mie ein Siter Sßaffer. Slber bie

Siaffc .bcr ©rbïrufte ift Diel leichter — iiidft

452 Max Boiler: Elegie. — Dr. C. Wagner: Was wissen wir vom Bau der Erde?

Ludwig Anzengruber gesagt, der geniale Dich-
ter und Schöpfer. —

-l-

Dichtgedrängt standen die Menschen an einem
Dezeinbertage auf dem Wiener Zentralfriedhofe,
als man den Bolksdichter ins Ehrengrab senkte.

Trüb war der Tag, doch der Himmel hatte ein
Einsehen. Schneeflocken sandte er Herab. Die
hüpften und sprangen durcheinander wie ein In-
stiges Völkchen, ganz, als wollten sie warnen
wie der Steinklopferhanns: „Mit'm Traurig-
sein richt' mer nix, die Welt is a Instige Welt si'

Sieh', die gold'ne Sonne scheidet
Ferne hinter Bergen blau,
Stille liegt das Feld im Dunkel,
Bald bedeckt von Nacht und Tau.

Elegie.
Wie die Sonne, so entgleitet
Dir, o Seele, einst dein Glück,
Und es sinkt im Tau der Tränen
Stille in die Nacht zurück. Max Bà,

Was wissen Wir vom Bau der Erde?
Neue Forschungsergebnisse, von NniversitätSprofessor Nr. E. Wagner.

Astronomen und Physiker erklären beide, daß
die Erde vor ungefähr drei Milliarden Jahren
als ein Ball von glühenden Gasen geboren wor-
den ist. Der Chemiker kann dieser Behauptung
durchaus beistimmen: er hat seit Tausenden von
Jahren die Stoffe durchforscht, in allen For-
men lebendige und tote Materie analysiert und
dabei gefunden, daß es Zweiundneunzig chemische

Grundstoffe geben mag, von denen wir neunzig
kennen. Nun sind die meisten dieser Grund-
stoffe oder Elemente zwar chemisch ganz und
gar einheitlich, wir wissen indessen seit etwa
zwanzig Jahren, daß sie physikalisch doch nicht
einheitlich, sondern Gemische voneinander denk-
bar ähnlichen, nur durch ihre Schwere verschie-
denen Atomen sind. Von welligen Ausnahmen
abgesehen ist aber das Verhältnis, in dem die
verschieden schweren, sonst einander wie ein Ei
dem anderen gleichenden Atome (die „Jsato-
pen") zum „Element" gemischt sind, unabänder-
lich das gleiche. Ob wir Kupfer aus Afrika, aus
Amerika, Europa oder Asien holen, wir finden
stets, daß es aus der gleichen Zahl schwerer und
leichter Atome zusammengesetzt ist. Diese Tat-
sache können wir nur dann verstehen, wenn wir
annehmen, daß die schweren und leichten Atome
irgend einmal Gelegenheit gehabt haben, sich in
der restlos vollkommensten Weise zu vermen-
gen, das aber kann eben nur im Gaszustand ge-
Wesen sein.

Die Lebensgeschichte der Erde beginnt also
auch für die Chemie mit dem Zustand der voll-
kommenen Mischung: dem Chaos. In der nun
folgenden, sehr kurzen Zeitspanne von kaum
zwanzigtansend Jahren tritt die erste starke Ab-
kühlung ein, die erste feste Kruste bildet sich und
damit ist schon der ganze Lebensweg bis zum er-
starrten Greiscnalter bestimmt: im glühenden

Gasball ist die Chemie noch recht einfach. Von
Atom zu Atom ist es weit und nur selten und
von kurzer Dauer siud die Verbindungen, welche
die Atome gleicher oder ungleicher Art miteinan-
der eingehen. Es herrscht, wie man vielleicht
sagen könnte, ein schrankenloser Jndividualis-
mus des Atoms. Auch die Temperatur ist
riesenhaft hoch. Erst wenn sie sinkt, wenn der

Gasball sich zusammenzieht, wenn der Platz
für den einzelnen eng wird, erst dann gibt es
eine Chemie der Erde.

Nun muß aber auch nach dem physikalischen
Gesetz der Schwere das Chaos sich sondern.
Schweres zu Schwerem, in den Kern des sich

ballenden Planeten, Leichtes zu Leichtem an den

äußersten Rand, wo die Atmosphäre an den

Weltraum brandet. Ist nun die Erde etwa so

gebaut, wie eine Zwiebel mit neunzig Häuten?
Das schwerste der Elemente als Kern, das nächst
leichtere als erste Schale und so fort bis zu den
letzten im höchsten Luftraum? Nein, denn weil
nun mit der physikalischen Sonderung nach der
Schwere unweigerlich zugleich das zauberhaft
verwickelte Wechselspiel zwischen den neunzig
Elementen beginnt, das wir Chemie zu nennen
gewohnt sind, geht die Entwicklung einen ande-

ren Weg. Wie aber können wir davon etwas
wissen? Sind unsere Kenntnisse besser gesichert
als die Phantasien von Jules Verne? Es scheint
doch so, seitdem die Chemie sich der Sache ange-
nommen hat. Zunächst aber gab es noch phy-
sikalisch zu lernen. Man wog die Erde, gemes-

sen war sie schon im Altertum. Nun rechnete

man: wäre jedes Stück der Erde genau so

schwer wie ein anderes, so müßte ein Liter
der Masse Kilogramm wiegen, fünf einhalb
mal so viel wie ein Liter Wasser. Aber die

Masse der Erdkruste ist viel leichter — nicht



Dr. E. SBagnei:: 3i5a§ luiffen

fünfeinhalb S iter Saffer halten einein Siter
„©rbe" im engeren (Sinne, alfo einem Sita:
©eftein bie Saage, eg genügen fdjoit biet toeni»

ger alg bag. ©araug folgt, baff bet innere,Stern
ber ©rbe aug anberem, fd^lnerereut SOtetaH be=

ftefjen muff, alg bie Trufte, er muff metaUifdj
fein, beim fein nicEjt — metaHifdjer Stoff, bat
loir feinten, ift fdj'toer genug.

©ann faut ettoaë 9teueg fiirtgu. SSoit allen
gmljlern, bie ber SDtenfdj in bie ©rbentiefe fenfeit
fann, reicht nur einer toeit genug hinunter: bie

(Srf dfütterun g ber ©rbbeben, Senn irgenbtoo
in ber Sübfee eine bulfanifthe 3nfel gerplaigi
bann gittert ber gange planet unb bie feinen
$snftmiuente ber ©rbbebentoarten fdjreiben bie

Stoffe auf. Slug ©aufenben bon ^Beobachtungen

ergab ficfj biefeg: in berfdjicbenen Siefen beg

©rbbalbo muff feine Qufammenfeigung toedjfeln,
auf eine Schicht au§ leichterem ÜDfaterial nteljr»
fadj mit giemlidj fdjarfer ©renge eine folche aug
biet fchloererem folgen. Sold) ein Sdjicljtentoedj»
fei toirft nämlidj auf bie elaftifcfjen Selten ber

©rbbebenftöfje tote eine Sanb auf ben Sdjall:
eg gibt ein ©cf)o, nur ein Seil ber ©rfdjütte»
runggenergie bringt tiefer ein, ein anbetet

fel)tt unt unb gut Oberfläche gurücf.

Sir toenben und Inieber gum Sd)ic£fal ber

©rbe. Sllg ber ©agball fälter tourbe, ba muff»
ten fid) bie fdjtoeren (Elemente üerflüfftgen —
einige blieben für fid), anbete begannen fdjon
fid) mit anbeten gu djentifchen Sberbinbungcit
gu bereinigen, fgebenfaiïê muff bon bornherein
ein groffer Üfierfdjufj bon dftetalleii bagetoefen
fein, ferner reidjlicf) Sauerftoff unb Sdjtoefel,
banad) bag Silicium, bag mit Sauerftoff gufaut»
men bie ^iefelfäure bilbet, bie mir in reinfter
Sonn alg SBergfriftaH fennen. Sauerftoff unb
©djtoefel bilbeten mit manchen fDtetatten ein»

fache Sßerbinbungen : bie Dp-pbe unb Sulfibe,
bod) reidjte bie ÜDtenge nicht aug, um atle§ töte»

tait gu binben. ®ie ^iefelfäure trat toieber mit
einer jfteilje bon Dppbeit gu fompligierten 3fer=

binbungen gufammen, aug benen in ber Ipattpl»
fache bie oberfte ©rbfritfte beftel)t. Siefe brei
Stoffen ipauptgruppen toaten alle brei guerft
natürlid) flitffig. ®a fie fid) nicht, ober nur in
befchränftem äiiaffe ineinanber löfeit, mufften
fie fid) nad) ber Sdjtoere boneinanber fonbern.

2tit loeldjer ©efdjtoinbtgfeit unb tote fauber
^ber fold) eine Sdjeibung erfolgen fann, bag ift
bon bet ©röffe ber hmrfdjenben Sdjtoerfraft,
blfo bon ber ©röfge beg Seltförperg felbft ab»

gängig, auf bem ftd) ber Vorgang bottgiehf. 3ft

luic Dom (bau bei' Erbe? 453

er Hein, fo finfen bie fdjtoeren föeftanbteite nur
laitgfam nad) innen — fo baff bie gange IDtaffe

feft loirb, et)c bie Srenrtung beenbet ift.
33ei ber ©rbe ging fie giemlich glatt Oouftat»

ten. ©er metaKifdje ®erit Befielt toal)rfd)einlid)
gu. neun Qefjntet aug ©ifen, ber 3te'ft ift Seidel
unb — ©olb, Splatin, Silber, Stabium, furg ab
leg bag, toag loir nur in Spuren an ber Ober»

fläche fiitben. gaft bie gleiche ffufantmenfeb
gung hat bag ©ifen ber SOceteore, jener Seltför»
perfplttter, bie loir al g Sternfdjmtppen fennen.
©arüber lagert eine Sd)idjt bon Oppben unb

Sulfiben beg ©ifeng, beg ©Ijromg unb iDian»

gang. Sind) fold)eg IDtaterial ift in ©eftalt bon
SOteteoren gefunbevt toorben. ©g folgt alg britte
bie Sd)id)t ber fdjtoeren Silifate, unb batübet
bie eigentliche ©rbfritfte aug leidjfen Silifaten,
nidjt gang breimal fo fdjtoet alg Saffer unb

nur 120 Kilometer bid. Sluf ihr bag Saffer ber

Ogeane, ber fdjmale Staunt beg Sebettg unb bie

SItmofphäre.

Sit Sal)rl)eit ging eg gtüdlidjertoeife bod)

uidjt gang fo reibungglog. Senn loir haben ja
in ben oberften Schichten bod) noch alle ober

beinahe äffe ©runbftoffe gefunben, — toenn auch

bon benen, bie loir fo gern hätten, lote ©olb
unb Silber red)t toenig. Unb toag loir baboit
haben, betbanfen totr nur einem SSorgang, ber
ber Schtoerfraft entgegenloirftc, ber fie fogufa»

gen um ihre Sirfung betrog. 2IIg nämtit| bie

gtoffe Sonberuug in bie brei ober biet Sdjtditen
begann, ba fanf nicht nur Sd)loereg nadj unten,
eg ftieg and) Seichtem nad) oben, unb biefeg

Seitf)ie fd)Iof3, toie eg fid) btlbete, and) fdjloerc
einteile in fid> ein. ®er gange foftbare Sdjaç
ber fchtoerften ©lemente aber berfanf in ber

Siefe.
Säte eg nun beffet getoefen, bie ©rbe loäre

fleiner, bie Sdjtoerfraft geringer, toit hätten
bann mehr ©olb, Silber, .fttpfer, fölei, Qinn,
Ottecffilber unb fo fort? Sie SIntioort führt ung
in ben äu^erften Staum, ber noth gut ©rbe ge=

hört, in bie Suftl)ülle, in ben eigentlichen „£e=
bengraum". Stun — loäre bie ©rbe fleiner, fo
formte bie entfpredjenb geringere Sdjtoerfraft
bie Sltiuofphäre gar nicht halten. Sie hätte ftd)

fchon bor Sahrmillionen in ben Seitraunt ger»

firent. So ift eg auf bent IDtonb, bent febe Spur
einer ©aghitlle fel)lt, auf bent 2)targ ntufe fie
biet bünner fein, alg bei ung, auf ber Sßenug

fehlt gang ber Sauerftoff, ber jebeg ïjô^ere
Sebcn unferer gorm erft möglich macht.

So mag nad) beit Sehren ber „©eo^entie"

à C> Wagner: Bvas lvissvlì

fünfeinhalb Liter Wasser halten einen. Liter
„Erde" im engeren Sinne, also einem Liter
Gestein die Waage, es genügen schon viel weni-

ger als das. Daraus folgt, daß der innere.Kern
der Erde aus anderein, schwererem Metall be-

stehen muß, als die Kruste, er muß metallisch
sein, denn kein nicht — metallischer Stoff, den

wir kennen, ist schwer genug.
Dann kam etwas Neues hinzu. Von allen

Fühlern, die der Mensch in die Erdentiefe senken

kann, reicht nur einer weit genug hinunter: die

Erschütterung der Erdbeben. Wenn irgendwo
in der Südsee eine vulkanische Insel zerplatzt,
dann zittert der ganze Planet und die feinen
Instrumente der Erdbebenwarten schreiben die

Stöße aus. Aus Tausenden von Beobachtungen
ergab sich dieses: in verschiedenen Tiefen des

Erdballs muß seine Zusammensetzung wechseln,

auf eine Schicht aus leichterem Material mehr-
fach mit ziemlich scharfer Grenze eine solche aus
viel schwererem folgen. Solch ein Schichtenwech-
sel wirkt nämlich auf die elastischen Wellen der

Erdbebenstöße wie eine Wand auf den Schall:
es gibt ein Echo, nur ein Teil der Erschütte-

rungsenergie dringt tiefer ein, ein anderer

kehrt um und zur Oberfläche zurück.

Wir wenden uns wieder zum Schicksal der

Erde. Als der Gasball kälter wurde, da muß-
ten sich die schweren Elemente verflüssigen —
einige blieben für sich, andere begannen schon

sich mit anderen zu chemischen Verbindungen
zu vereinigen. Jedenfalls muß von vornherein
ein großer Überschuß von Metallen dagewesen
sein, ferner reichlich Sauerstoff und Schwefel,
danach das Silicium, das mit Sauerstoff zusam-
wen die Kieselsäure bildet, die wir in reinster
Form als Bergkristall kennen. Sauerstoff und
Schwefel bildeten mit manchen Metallen ein-
fache Verbindungen: die Oxyde und Sulfide,
doch reichte die Menge nicht aus, um alles Me-
fall zu binden. Die Kieselsäure trat wieder mit
einer Reihe von Oxyden zu komplizierten Ver-
bindungen zusammen, aus denen in der Haupt-
fache die oberste Erdkruste besteht. Diese drei

großen Hauptgruppen waren alle drei zuerst

natürlich flüssig. Da sie sich nicht, oder nur in
beschränktem Maße ineinander lösen, mußten
fie sich nach der Schwere voneinander sondern.

Mit welcher Geschwindigkeit und wie sauber
kber solch eine Scheidung erfolgen kann, das ist
don der Größe der herrschenden Schwerkraft,
6ffa von der Größe des Weltkörpers selbst ab-

hängig, auf dem sich der Vorgang vollzieht. Ist

wir vom Bau dor Erdcd 453

er klein, so sinken Vie schwere» Bestandteile nur
langsam nach innen — so daß die ganze Viasse

fest wird, ehe die Trennung beendet ist.
Bei der Erve ging sie ziemlich glatt vonstat-

ten. Der metallische Kern besteht wahrscheinlich

zu neun Zehntel aus Eisen, der Rest ist Nickel
und — Gold, Platin, Silber, Radium, kurz al-
les das, was wir nur in Spuren an der Ober-
fläche finven. Fast die gleiche Zusammenset-
zung hat das Eisen der Meteore, jener Weltkör-
Persplitter, die wir als Sternschnuppen kennen.

Darüber lagert eine Schicht von Oxyden und

Sulfiden des Eisens, des Chroms und Niai?-
gans. Auch solches Material ist in Gestalt von
Meteoren gefunden worden. Es folgt als dritte
die Schicht der schweren Silikate, und darüber
die eigentliche Erdkruste aus leichten Silikaten,
nicht ganz dreimal so schwer als Wasser und

nur 129 Kilometer dick. Auf ihr das Wasser der

Ozeane, der schmale Raum des Lebens und die

Atmosphäre.

In Wahrheit ging es glücklicherweise doch

nicht ganz so reibungslos. Denn wir haben ja
in den obersten Schichten doch noch alle oder

beinahe alle Grundstoffe gesunden, — wenn auch

von denen, die wir so gern hätten, wie Gold
und Silber recht wenig. Und was wir davon
haben, verdanken wir nur einein Vorgang, der
der Schwerkraft entgegenwirkte, der sie sozusa-

gen um ihre Wirkung betrog. Als nämlich die

große Sonderung in die drei oder vier Schichten

begann, da sank nicht nur Schweres nach unten,
es stieg auch Leichtes nach oben, und dieses

Leichte schloß, wie es sich bildete, auch schwere

Anteile in sich ein. Der ganze kostbare Schatz

der schwersten Elemente aber versank in der

Tiefe.
Wäre es nun besser gewesen, die Erde wäre

kleiner, die Schwerkraft geringer, wir hätten
dann mehr Gold, Silber, Kupfer, Blei, Zinn,
Quecksilber und so fort? Die Antwort führt uns
in den äußersten Raum, der noch zur Erde ge-

hört, in die Lufthülle, in den eigentlichen „Le-
bensraum". Nun — wäre die Erde kleiner, so

könnte die entsprechend geringere Schiverkraft
die Atmosphäre gar nicht halten. Sie hätte sich

schon vor Jahrmillionen in den Weltraum zer-
streut. So ist es auf dem Mond, den: jede Spur
einer Gashülle fehlt, auf dem Mars muß sie

viel dünner sein, als bei uns, auf der Venus
fehlt ganz der Sauerstoff, der jedes höhere
Leben unserer Form erst möglich macht.

So mag nach den Lehren der „Geochemie"
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îtnb ber „©eopppfif" in größten ltmriffen bie

©rbe gemorben fein, InaS fie pente ift. Stodf

immer ift fie nicpt gang fertig, Sîoip müf=

fen fidf unter unferen güben im gtüpenb=

ftüffigen ®ern bie letzten ©Reibungen gmifdfen

Sdfloer unb Seidft boKenben, jebeS ©rbbeben,

feber 33ulfanauSbrudf, jebe ©rbgaSquelte gibt
babon Qeugniê. Xtnb tbürbe ber fDtenfdfengeift

bittet unb Sßege finbeu, ber Siefe bie legten

Sdfäpe a&guringen, fo miiffte er fidf beeilen, benn

bon gapemittion git gaprmiltion berfinft unab=

änberticp toeiter baS foftbare ©itt.

Stls roir fcproeigenö, mit lauttofen Schritten
ïlber bas fcproettenöe SBatömoos glitten,
£rat aus bämmernben Maines Sftitten
Seife ein Step.

©Suttber im ©Salb.

Sange nod) blieben mir laufcpenb fielen,
Nörten ben SBinb burcb bie "ïBipfel geben,

güptten bas liebliche <Tßunber oerroepen,
QBie es begann.

QBie ein tebenbiges SItärcpen ftanb es,
Siugte unb porcpte, unb plöfelicb empfanb es

Unfre Stäpe — flüd)tenb nerfcbroanb es

^Bieber im Sann.

Sief im bämmernben Sannengrunbe
îtûprte ans Äer3 uns bie eroige ßunbe :

Seicpt itnb 3art ift bas (Stück ber Stunbe,
Unb fcbeu roie ein 'Beb- &einrtcJ) Stnacler

©er ßettbbote.
boit ©etina Sagerlöf.

©S mar einige Sabre nadf beut Sobe meines

93aterS, als mir gerabe eingufepen begannen,

bab eS nic^t ntöglidf fein mürbe, baS etterlidfe
©ut SJtorbaefa gu behalten. Slber mir bitten
unS nodf rticfit entfefiliefgeri fönnen, ben ©eban=

fen gang auSgubenfen, unb mir patten nod)

nicpt über bie Sadfe gefproeben, meber miteinam
ber nodf mit irgenb einem gremben.

Sin einem (Sommerbormittag fäffen mir auf
ber iBeranba, mir alte, bie mir im §aufe meib

ten, unb pupten Stadfelbeeren. ©S mar ber

fdfönfte Sag, ben man fidf benïen fonnte, ange=

nebm marrn, fein SBinb, unb ber gange Gimmel
bolt fdföner auffteigenber meiner SSötfcpen.

SBir bauten mobt an ein unb baSfetbe. 9?ädf=

ften Sommer mürben mir bietteidft nicÇt meï)t

pier fipen unb bie meiffen SBotfenberge b»irtter-

ben ©berefdfenfronen aufzeigen fepen. grembe
Singen mürben ben ©lang ber ißfingftrofen unb
fßroPencerofen trinfen, frembe Ipänbe mürben

itnfere Stadfelbeeren pftiiefen unb unfere Stpfet

unter ben Räumen auftefen. grembe fïïîenfdfen
mürben fid) baran freuen, bieS git Beft^ert, morin
mir aufgemadffen maren, in beut bie SBurgetn
itnfereS gangen SeinS ruptert. SBaS für greitbe
mürben mir fortan an ber Sonne ober am Ster=
nenpimmet, an grüpIingSbtumen unb lperbft=
prad)t baben? 2IXI baS luar fa mit unfermfpaitS
berfnüpft. Surften mir nidft pier bleiben, bann
mürben mir baS redite ©efüü)I für bie @rfdfei=

nungen in ber Statur bertieren. Statürtidf mürbe
eS and) anberSmo grüptingSgri'm unb luarmeS,
fdjöneS Sßetter geben, aber eS mürbe unS gleich
gültig laffen, eS mürbe unS nid)tS angeben..

Sod) feiner bon itnS batte ben SOÎut, bon bie»

fem gurdftbaren gu fpredfen, baS itnS Bebor=

ftanb. 9©ir mottten eS nod) megfd)ieben unb

glauben, bab eS fidf bermeiben liebe, bab bür
einen an-berrt SluSmeg finben fönnten. Sie Sage

mar bietleid)t gar nicpt fo bergmeifett. SBir pat=

ten eS unferen Stadjbarn notb nic^t angemerft,
bab fie um unfere Sorgen muhten- Sie Seute

famen unb gingen bei un§, gang mie immer,
auS unb ein. Sïiemanb fc^ien baran gu benfen,

unS gu bebauern. ©ber, menu man barum
mubte, mar e§ ba nidft feltfam, bab feine £anb
fi(Ü rührte, um unS gu petfen? Sab man unS

gang einfadfi fortgielgen lieb, als I)ätte bieS gar
nidftS git bebeuten. ©S mar, als fpielte eS gar
feine Slotte, bab mir bie ©egenb bertieben. Unb
bocf> I)atte unfer ©efdftedft fi^on biete tfunbert
f^abre ba gelfauft. Slber mir patten bietleidft
feinen Sîutjen gebradit. ©in fteiner $errenI)of
metfr ober meniger, baS mar mopt fein ©raub

gu trauern.
Süäprenb mir fo in biefen ©ebanfen bafaben

unb feber fein befteS tat, um ben anbern feine

Xtnrupe gu berbergen, pörten mir in ber gerne
JÜIarinettentöne.

SBir gudten gufammen unb laufdften. 3"'
erft mottten mir faum glauben, bab mir redft

pörten, bab mirftid) Stîufif in ber Stifte biefeS

SommerbormittagS erflang. „ÜBaS in atter

SBelt fann baS fein?" fagten mir. „ga, ba fpielt
femanb. @S ntub irgenbein perumgiepenber

SOtufifant fein."
Slber bie Söne brangen feft unb ftar gu unS.

ltnb eS fonnte aitcp fein mepe few,

454 Heinrich Anacker: Wunder im Wald, — Selma Lageelöf: Der Sendbote.

und der „Geophysik" in größten Umrissen die

Erde geworden sein, was sie heute ist. Noch

immer ist sie nicht ganz fertig. Noch müs-

sen sich unter unseren Füßen im glühend-

flüssigeil Kern die leisten Scheidungen zwischen

Schwer und Leicht vollenden, jedes Erdbeben,

jeder Vulkanausbruch, jede Erdgasquelle gibt
davon Zeugnis. Und würde der Menschengeist

Mittel und Wege finden, der Tiefe die letzten

Schätze abzuringen, so müßte er sich beeilen, denn

von Jahrmillion zu Jahrmillion versinkt unab-

änderlich weiter das kostbare Gut.

Als wir schweigend, mit lautlosen Schritten
Über das schwellende Waldmoos glitten,
Trat aus dämmernden Kaines Mitten
Leise ein Reh.

Wunder im Wald.
Lange noch blieben wir lauschend stehen,

Körten den Wind durch die Wipfel gehen,

Fühlten das liebliche Wunder verwehen,
Wie es begann.

Wie ein lebendiges Märchen stand es,

Äugte und horchte, und plötzlich empfand es

Unsre Nähe -- flüchtend verschwand es

Wieder im Tann.

Tief im dämmernden Tannengrunde
Rührte ans Kerz uns die ewige Kunde:
Leicht und zart ist das Glück der Stunde,
Und scheu wie ein Reh. Heinrich Anaser

Der Sendbote.
von Selma Lagerlöf.

Es war einige Jahre nach dem Tode meines

Vaters, als wir gerade einzusehen begannen,

daß es nicht möglich sein würde, das elterliche

Gut Morbaeka zu behalten. Aber wir hatten
uns nach nicht entschließen können, den Gedan-

ken ganz auszudenken, und wir hatten noch

nicht über die Sache gesprochen, weder miteinan-
der noch mit irgend einem Fremden.

An einem Sommervormittag saßen wir auf
der Veranda, wir alle, die wir im Hause weil-
ten, und putzten Stachelbeeren. Es war der

schönste Tag, den man sich denken konnte, ange-
nehm warm, kein Wind, und der ganze Himmel
voll schöner aufsteigender weißer Wölkchen.

Wir dachten wohl an ein und dasselbe. Nach-

sten Sommer würden wir vielleicht nicht mehr

hier sitzen und die weißen Walkenberge hinter
den Ebereschenkronen aufsteigen sehen. Fremde
Augen würden den Glanz der Pfingstrosen und
Provencerosen trinken, fremde Hände würden
unsere Stachelbeeren Pflücken und unsere Äpfel
unter den Bäumen auflesen. Fremde Menschen
würden sich daran freuen, dies zu besitzen, worin
wir aufgewachsen waren, in dem die Wurzeln
unseres ganzen Seins ruhten. Was für Freude
würden wir fortan an der Sonne oder am Ster-
nenhimmel, an Frühlingsblumen und Herbst-
Pracht haben? All das war ja mit unserm Haus
verknüpft. Durften wir nicht hier bleiben, dann
würden wir das rechte Gefühl für die Erschei-

nungen in der Natur verlieren. Natürlich würde
es auch anderswo Frühlingsgrün und warmes,
schönes Wetter geben, aber es würde uns gleich-

gültig lassen, es würde uns nichts angehen.

Doch keiner von uns hatte den Mut, von die-

sem Furchtbaren zu sprechen, das uns bevor-

stand. Wir wollten es noch wegschieben und

glauben, daß es sich vermeiden ließe, daß wir
einen andern Ausweg finden könnten. Die Lage

war vielleicht gar nicht so verzweifelt. Wir hat-
ten es unseren Nachbarn noch nicht angemerkt,

daß sie um unsere Sorgen wußtem Die Leute

kamen und gingen bei uns, ganz wie immer,
aus und ein. Niemand schien daran zu denken,

uns zu bedauern. Oder, wenn man darum
wußte, war es da nicht seltsam, daß keine Hand
sich rührte, um uns zu helfen? Daß man uns
ganz einfach fortziehen ließ, als hätte dies gar
nichts zu bedeuten. Es war, als spielte es gar
keine Rolle, daß wir die Gegend verließen, llnd
doch hatte unser Geschlecht schon viele hundert
Jahre da gehaust. Aber wir hatten vielleicht
keinen Nutzen gebracht. Ein kleiner Herrenhof
mehr oder weniger, das war Wohl kein Grund

zu trauern.
Während wir so in diesen Gedanken dasaßen

und jeder sein bestes tat, um den andern seine

Unruhe zu verbergen, hörten wir in der Ferne
Klarinettentöne.

Wir zuckten zusammen und lauschten. Zu-
erst wollten wir kaum glauben, daß wir recht

hörten, daß wirklich Musik in der Stille dieses

Sommervormittags erklang. „Was in aller
Welt kann das sein?" sagten wir. „Ja, da spielt

jemand. Es muß irgendein herumziehender

Musikant sein."
Aber die Töne drangen fest und klar zu uns.

Und es konnte auch kein Zweifel mehr sein, wer
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